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Mitteilung des Präsidenten 
 
Die schriftliche Abstimmung ist gut verlaufen. Zehn Tage vor der Frist haben 
bereits 101 Mitglieder ihren Talon eingesandt und mit drei kleinen Ausnahmen 
alle Traktanden einstimmig gutgeheissen. Das Material liegt bei mir. Bei der 
nächsten Sitzung wird der Aktuar die Richtigkeit der Angaben überprüfen kön-
nen. Trotz diktaturverdächtiger Zustimmung werden wir die Rechtmässigkeit 
der Angaben nicht zusätzlich überprüfen. Ein ketzerischer Gedanke kam mir 
beim Eintrudeln der Stimmzettel: Corona war richtig angenehm: Nie in mei-
nem ganzen Berufs- und Vereinsleben habe ich dermassen viel Lob und Dan-
kesbezeugungen erhalten wie jetzt. Gerne gebe ich all die positiven Rückmel-
dungen weiter an den Vorstand und werfe sie als Echo zu Ihnen zurück. 
Zum weiteren Programm lässt sich weiterhin wenig sagen. Erst glaubte man 
dies und dann jenes, heute denke ich, dass die Monate August und September 
am ehesten für zwei Veranstaltungen in Frage kommen. Danach wird uns eine 
dritte Welle nochmals einschränken. Andersherum heisst das, dass wir die erste 
Jahreshälfte ganz aufgeben müssen. Sie werden, sobald sich etwas tut, wieder 
informiert werden.  

 

89. Jahresbericht der Zentralschweizerischen Gesellschaft 
für Familienforschung zum Berichtsjahr 2020 im Januar 
2021 versendet für die schriftliche Abstimmung  
 

1. Einleitung 
  

War das Jahr 2020 bewegt, bewegend, ruhig, erstarrt, voller Überraschungen, 
eine Katastrophe, heilsam? Wählen Sie selber aus. Mir selbst kam ein gewisser 
Stillstand für einmal entgegen, denn ein Beinbruch im Herbst hat mich auch 
ohne Corona aus dem Verkehr gezogen. Auch hier war und ist Geduld ange-
sagt, sehr viel Geduld, von der ich nicht weiss, ob Sie sie auch aufbringen kön-
nen. Wir sind Ihnen, liebe Familienforscher, sehr dankbar, wenn sie unser Mit-
glied bleiben, auch wenn wir vorübergehend einen grossen Teil unseres Pro-
gramms zusammenstreichen mussten und noch eine Weile müssen. Und wir 
vermissen den Austausch, der einigermassen erfrischend nur im persönlichen 
Kontakt zustande kommt. 
  
2. Referate und Ausflug 

 

Nur zwei von fünf Referaten konnten durchgeführt werden, beide knapp vor 
Corona-Schluss. Auch auf den Ausflug mussten wir verzichten.  
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29. Februar 2020 
 

Oliver Landolt: Zur Zuwanderung in die Innerschweizer Länderorte im Spät-
mittelalter und in der Frühen Neuzeit unter besonderer Berücksichtigung 
von Schwyzer Quellen 
Migration ist, so der Referent, kein neues Phänomen. Die Schweiz und selbst-
verständlich auch die Innerschweizer Orte waren und sind ständig von Zu- 
und Auswanderung betroffen. Die Auswanderung aus unseren Regionen be-
gegnet den Familienforschern regelmässig, und die Kontakte zwischen alter 
und neuer Heimat gestalten sich oft zu interessanten Begegnungen. – Das Be-
wusstsein, selbst zugewandert zu sein, erfüllte die alten Eidgenossen mit Stolz, 
auch wenn die entsprechenden Legenden längst widerlegt sind. Es ist meist der 
Stolz, der Not entkommen und die eigene Freiheit gewonnen zu haben. Diesen 
Stolz hat die frühe Bevölkerung den späteren Zuwanderern immer weniger zu-
gestanden. Bis etwa 1580 hat man Zugezogene gerne ins Landrecht aufgenom-
men, danach stiegen die Gebühren, und die Aufgenommenen blieben minde-
ren Rechts. Der Referent nannte Quellen wie Landbücher, Landratsprotokolle, 
Landleutebücher, Beisässenbücher und neben oft zufälligen Quellen die Kir-
chenbücher, besonders die Ehebücher. Er erläuterte die Rechte und Pflichten 
von Landleuten, Beisässen, Tolerierten und fahrendem Bettelvolk. Diese Auf-
teilung ist nicht eine Eigenart von Schwyz, sondern hat überregionalen Charak-
ter.  
 
24. Oktober 2020 
 

Bernhard L. Raeber-Anrig: Chronik der Reber / Räber / Raeber von Walter 
Räber  
Die im Titel genannte Chronik, in diesem Jahr publiziert und im Staatsarchiv 
einsehbar, war der Anlass zum Oktoberreferat. Walter Räber, der Forscher und 
Autor der Publikation, ein äusserst reges Mitglied unserer Gesellschaft, legte 
Wert darauf, dass das Referat stattfand, auch wenn er zu Beginn der zweiten 
Corona-Welle mit geringerer Teilnehmerzahl rechnen musste. Bernhard 
Raeber, der früher schon bei uns referiert hat, stellte Inhalte des Buches vor. – 
Ein Mitglied einer schon im Mittelalter bedeutenden Familie aus der Stadt Bern 
fand den Weg ins Luzerner Seetal. Burcards Sohn Ulrich dictus Reber liess sich 
zur Zeit der Gründung der Eidgenossenschaft in Luzern einbürgern. Seine 
Nachfahren haben sich dann über den ganzen Kanton Luzern und ins benach-
barte Freiamt ausgebreitet, schliesslich auch ins benachbarte und weiter ent-
fernte Ausland. Jahrelange Kleinarbeit ermöglichte es, die vielfältigen Räber-
Linien auseinander zu halten und aufzuzeichnen. Ein wichtiges Anliegen war 
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dem Autor zu zeigen, dass vermeintlich eigenständige Geschlechter mit ähnli-
chem Namen letztlich doch zueinander führen können, wenn deren Ahnenrei-
hen intensiv nachgegangen wird.  
 
Nicht stattgefunden haben folgende Veranstaltungen:  
 

März: Referat von Andreas Z’Graggen: Adel in der Schweiz 
April: Referat von Sämi Studer: Tod auf dem Vierwaldstättersee. Wer es beach-
tet hat, konnte am 28. November 2020 auf SRF eine einfühlsame Verfilmung der 
traurigen Geschichte sehen.  
Mai: Ausflug nach Schwyz 
November: Referat von Herbert Ehrenbolger: Episoden aus dem Leben der 
Vorfahren 
 
3. Vorstandsarbeit 
3.1 Sitzungen 
 

Der Vorstand traf sich zu einer einzigen Sitzung im Staatsarchiv: am Freitag, 
19. Juni 2020. Daher kam Friedrich Auf der Maur, unser neuer Aktuar, auch erst 
ein einziges Mal zum offiziellen Einsatz. Die im November vorgesehene Sit-
zung haben wir gestrichen. Der E-Mail-Verkehr im Vorstand war umso reger. 
Der Vorgang rund um Corona mit seinem Hin und Her von Anfragen und Ab-
sagen, der Entschluss, die Mitgliederversammlung schriftlich durchzuführen, 
die entsprechenden Modalitäten oder der zeitweilige Ausfall des Präsidenten 
hat dem Vorstand einiges abverlangt. Auch hier freuen wir uns auf bessere Zei-
ten und … auf das vertagte Vorstandsessen.  
 
3.2 Kontakte 
 

Leider kann die Ausstellung in Brunstatt im März 21 nicht stattfinden, was auch 
unsern persönlichen Kontakt ins Elsass erschwert. – Am 21. August 2020 durfte 
ich bei den Mormonen am Matthofstrand 2 über die „Faszination Familienfor-
schung“ referieren. Das Durchschnittsalter der dortigen Besucher lag deutlich 
unter dem bei uns. Die Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage hat 
dort auch ein kleines Familienforschungsbüro eingerichtet, wie es sich für ein 
Bischoftum dieser Kirche gehört. Es ist jeden Sonntagmorgen zugänglich. Der 
Anlass ermöglichte auch, dass wir dort für die Mitgliederversammlung und 
das Februarreferat Gastrecht bekamen. Leider mussten die Anlässe wieder ab-
gesagt werden. – Erschwert blieb aus naheliegenden Gründen auch der Kontakt 
zur SGFF. Ein von mir vermittelter Forscher sollte für das soeben erschienene 
Jahrbuch einen Aufsatz über die Familie des Nobelpreisträgers Kälin schreiben. 
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Leider hat er seine Zusage einige Monate später zurückgenommen, corona- 
typisch, aber nicht coronabedingt.  
 
Portrait Archiv     
 

Das Portrait Archiv läuft und läuft. Bald werden dort 300‘000 Porträts eingetra-
gen sein. Allerdings ist das PA auch nach dem neuen Auftritt kein Selbstläufer. 
Ruedi Ammann ist praktisch täglich daran, für das richtige Funktionieren zu 
sorgen. Allein bei ihm haben sich auch dieses Jahr Hunderte von ein- und aus-
gehenden E-Mails angesammelt, Anfragen, Bitten, Korrekturen etc. Auch Mar-
kus Lischer ist ständig im Einsatz. Häufiger hat er es mit grundsätzlichen Fra-
gen oder mit Datenschutz zu tun. Der Vorstand hat übrigens die Wartefrist für 
Einträge nach dem Tod auf drei Monate erhöht. Mit dieser Massnahme haben 
sich allerdings einzelne der fleissig wetteifernden Autoren schwer getan.  
 
3.3 Einführungskurs 
 

Markus Lischer hat im Staatsarchiv im Herbst einen Kurs mit drei Doppellek-
tionen durchgeführt. 
  
4. Mutationen 

 

Mitgliederbestand am 1. Januar 2020 196 
Austritte 8 
Verstorben 6 
Eintritte 15 
Bewegung +1 
Mitgliederbestand am 31. Dezember 2019 197 

 
Im Berichtsjahr verstorben sind:  
Kiser Balz, Kurmann Joseph A., Lustenberger Otto, Mayer Georg, Sigrist Gott-
fried, Wiederkehr Hans. 
 

Im Berichtsjahr ausgetreten sind:  
Arnet Fabian, Hurschler Annemarie, Iten Theres, Manta David, Merki Hannes, 
Wachter Vera, Ziegler Franz, Zumstein Ina-Melena.  
 

Im Berichtsjahr eingetreten sind:  
Baumeler Stephan, Bucher-Studer Peter, Bühler Andreas, Ferrazzini Gabrielle, 
Hafner Louis, Holzmann Franz, Kälin Wiederkehr Gabriela, Köpfli Markus, 
Muheim Claudio, Räber Kurt, Rüegg-Birrer Isabelle, Unternährer Peter, Vogt-
Kistler Brigitte, Wobmann Daniel, Zemp Peter.  
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5. Ausblick 
 

„Immer, wenn du meinst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Licht-
lein her.“ Dieser Trostspruch ist mir seit Kindertagen vertraut. Heute scheint 
gelegentlich eine Gegenvariante zu dominieren: Immer, wenn du denkst, der 
Alltag kehre nun zurück, erwartet dich eine weitere schwarze Wolke der Ver-
zögerung. So ist Vereinsplanung heute schwierig, sei es, dass die Räume nicht 
zur Verfügung stehen, dass mögliche Referenten nicht bereit sind, sich auf 
Eventualitäten einzulassen oder dass Sie als Besucher vorsichtshalber ausblei-
ben. Im Augenblick hoffen wir, Ende August wieder anzutreten. Davor schei-
nen mir Versammlungen nicht sinnvoll. Das Referat Ehrenbolger werden wir 
gewiss nachholen, und Alois Hartmann wird sobald möglich über Seetaler Po-
litikerfamilien sprechen. Beachten Sie von Zeit zu Zeit Hinweise auf der Web-
site. 
 
6. Dank 
 

Abschliessend danke ich wieder reihum: Ihnen für ihre Mitgliedschaft, momen-
tan für Ihre Geduld und dafür, dass Sie fleissig an der Abstimmung teilnehmen. 
Danke auch den mehreren Mitgliedern für die positive Rückmeldung zum Mit-
teilungsblatt. Danke im Voraus dafür, dass wieder jemand seine Forschung 
vorstellen wird, vielleicht auch in einem kleinen Aufsatz. Danke dem Vorstand 
für alle Ideen und Anregungen, neben den bereits genannten Rita Klein für den 
Versand, Werner Wandeler für das Mitteilungsblatt und Rita Näf, unserer Kas-
sierin. Sie hat sich nicht nur an meiner Stelle um die Durchführung des letzten 
Referates gekümmert, sondern bei Umrundung des Spitals Wetzikon mit Bello 
(Name geändert) Genesungswünsche zu mir in den zehnten Stock hochge-
sandt.  
 
Einsiedeln, 9. Januar 2021                                        
Der Präsident Friedrich Schmid 
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Vom Urnerland ins Entlebuch 
 

Auf Spurensuche nach Dorothea Zemp-Burtschet (1688–1777) 
 

Von Olivier Felber 
 

Wer Wurzeln in der Gemeinde Romoos im Entlebuch hat, kann seine Abstam-
mung womöglich auf das Ehepaar Christian Zemp und Dorothea Burtschet zu-
rückführen. Diese lebten in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Romoos. 
Während es sich bei Zemp um ein typisches Entlebucher Geschlecht handelt, 
ist der Familienname Burtschet augenfällig ortsfremd. Aus Interesse ging ich 
dieser Dorothea Burtschet nach. Mit Hilfe eines anderen Forschers und ein we-
nig Glück konnte ich mehr über die Herkunft und Abstammung dieser Ahnin 
erfahren. Die wichtigsten Quellenfunde und Erkenntnisse werden in diesem 
Artikel präsentiert. 
 
Die im Entlebuch hinterlassenen Spuren 
Zunächst soll das Leben von Dorothea Burtschet im Entlebuch nachgezeichnet 
werden. Weil das Ehebuch von Romoos erst 1733 einsetzt, ist ihre wohl um 1710 
geschlossene Ehe mit Christian Zemp nicht auffindbar. Sie und ihr Mann lies-
sen drei Söhne und vier Töchter in Romoos taufen: Christoph Niklaus 
(~ 07.12.1713), Maria Elisabeth (~ 23.06.1715), Anna Maria Magdalena 
(~ 03.08.1722), Anna Maria Dorothea (~ 04.1725), Oswald (~ 05.08.1727), Anna 
Maria (~ 27.05.1729) und Josef Martin (~ 13.12.1730). Laut einem Kaufbrief von 
1742 hatte das Paar zudem noch eine Tochter namens Katharina und einen 
Sohn mit dem Namen Stefan.1  
 

Christian Zemp starb bald nach der Taufe des jüngsten Kindes. Am 18. Dezem-
ber 1733 fand nämlich eine Einigung zwischen der Witwe Dorothea Burtschet 
und den acht Kindern des verstorbenen Christian Zemp statt.2 Ein paar Jahre 
später, am 7. Mai 1737, heiratete Dorothea Burtschet in Romoos Josef Anton 
Bieri. Danach lebte sie anscheinend in Entlebuch. Am 3. September 1777 starb 
sie ebenda. Der Pfarrer bezeichnete sie im Sterbebuch als über 90-jährige 
Witwe. 
Zu berücksichtigen ist dabei, dass der Familienname Burtschet sehr unter-
schiedlich geschrieben wurde. Die ersten beiden Taufeinträge in Romoos nen-
nen die Mutter „Butschert“ (1713/15). Später finden sich im Taufbuch die 

 
1 Staatsarchiv Luzern, XB 2/1: [Unteres Amt: Landschreiberprotokolle] Schreiber Ul-

rich Renggli: Bd. 1 (1739–1743). Nr. 301. 
2 Staatsarchiv Luzern, XB 1/27: [Gesamtes Land Entlebuch: Landschreiberprotokolle] 

Schreiber Ulrich Renggli: Bd. 5 (1731–1734). Nr. 425. 
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Schreibweisen „Burtschert“ (1722), „Butscher“ (1725) und „Butscherin“ 
(1727/29/30).  Bei  ihrem  Sterbeeintrag  wird sie gar „Betschard“ oder „Buts-
hard“ genannt. Bezeugt sind unter anderem auch „Buschart“3, „Butscha“4 und 
„Boützhart“5. 
 

Wenn man den Namen Burtschet hört, denkt man vielleicht an die Baumeister-
familie Purtschert von Pfaffnau. Deren Stammvater Franz Purtschert 
(* um 1655, † 14.06.1726 in Pfaffnau) stammte aus St. Gerold in Vorarlberg und 
wurde 1681 als Gemeindegenosse von Pfaffnau angenommen.6 Sein Familien-
name wurde ähnlich wie der von Dorothea Burtschet geschrieben. Im Ratspro-
tokoll hiess er etwa „Butscher“, bei seinem Sterbeeintrag „Butschert“. Eine di-
rekte Verwandtschaft ist aber unwahrscheinlich: Franz Purtschert und seine 
Ehefrau Verena Fluder liessen am 19. Juli 1680 in Kriens einen Sohn taufen. In 
der Folgezeit lebte das Paar in Pfaffnau, wo es zwischen dem 28. Oktober 1681 
und 30. April 1695 sieben Kinder taufen liess. Darunter war aber keine 
Dorothea. Wenn ihr Taufeintrag nicht vergessen ging oder sie auswärts getauft 
wurde, musste Dorothea Zemp-Burtschet also einer anderen Familie entstam-
men. 
 

 
 

Der Name Burtschet findet sich in den Quellen unter diversen Schreibweisen. Beim 
Sterbeeintrag von Dorothea Burtschet in Entlebuch am 3. September 1777 findet sich 
sogar die Schreibweise „Betschard“. 
 
Wichtige Angaben in den Landschreiberprotokollen 
Vorerst fehlten weitere Anhaltspunkte für die Suche nach Dorothea Burtschet. 
In dieser Situation half mir ein anderer Forscher freundlicherweise weiter und 

 
3 Staatsarchiv Luzern, RP 100: Ratsprotokoll, Band 100 (1740–1743). f. 71v. 
4 Staatsarchiv Luzern, XB 2/1: [Unteres Amt: Landschreiberprotokolle] Schreiber Ul-

rich Renggli: Bd. 1 (1739–1743). Nr. 301. 
5 Staatsarchiv Luzern, XB 2/13: [Unteres Amt: Landschreiberprotokolle] Schreiber Jo-

seph Renggli der Jüngere: Bd. 2 (1774–1779). Nr. 273. 
6 Staatsarchiv Luzern, RP 79: Ratsprotokoll, Band 79 (1681–1684). f. 8v. 
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zeigte mir mehrere Einträge von Dorothea Burtschet in den Entlebucher Land-
schreiberprotokollen. Zwei Dokumente davon werden hier genauer betrachtet 
Diese enthalten nämlich entscheidende Angaben zu ihrer Abstammung. 
 

Beim ersten Dokument handelt es sich um einen Kaufbrief. Johann Christoph 
Huwiler, Pfarrer von Romoos, verkaufte am 5. Dezember 1711 das halbe unter 
Lingetli und die Sömmerung in der Grossegg um 4‘000 Gulden an Christian 
Zemp. Das vom Pfarrer geschriebene Dokument lieferte einen ersten entschei-
denden Hinweis: Christian Zemp heiratete laut Huwiler seine „baaß oder 
schwester s[elig]. tochter Dorothea Burtschet“.7 Demnach war Pfarrer Huwiler 
der Onkel mütterlicherseits von Dorothea Burtschet. Ihre Mutter dürfte also 
auch Huwiler geheissen haben. Biografische Angaben zum Priester Huwiler 
und die Namen seiner Eltern – Rudolf Huwiler und Barbara Götti – finden sich 
im Buch von Waltraud Hörsch über den Luzerner Klerus des 18. Jahrhunderts.8 
Zusätzliche Informationen über die Verwandtschaft von Dorothea Burtschet 
findet man in einem weiteren Dokument bei den Landschreiberprotokollen. 
Josef, Johann Christoph und Dorothea Burtschet verkauften am 23. Mai 1719 
den oberen Teil des unter Lingetli und die Alp Grossegg um 2‘700 Gulden an 
Christian Zemp. Josef und Johann Christoph Burtschet wurden explizit als Brü-
der bezeichnet.9 Aufgrund des Kontextes ist ferner anzunehmen, dass Dorothea 
Burtschet deren Schwester war. 
 

Mit den beiden Dokumenten war schon einiges über Dorothea Burtschet be-
kannt. Im Entlebuch fand sich in den Tauf- und Firmbüchern um 1690 jedoch 
keine Spur von ihr. In Escholzmatt wurde zwar am 5. Februar 1685 ein Jodok 
Burtschar getauft, Sohn des Johann Burtschar und der Barbara Gibeler. Zusätz-
liche Spuren dieses Paares fanden sich allerdings nicht. Dorothea Burtschet 
musste demnach ausserhalb des Entlebuchs zur Welt gekommen sein. Vorerst 
fehlten aber Hinweise auf ihre geografische Herkunft. So begann nun die be-
rüchtigte Suche nach der Nadel im Heuhaufen. 
 
Der entscheidende Fund und Informationen zu ihren Ahnen 
Per Zufall stiess ich auf der Website des Staatsarchivs Uri auf das Stammbuch 
der Familie Burtschet. Dort wurde ich fündig. Sebastian Burtschet, verheiratet 

 
7 Staatsarchiv Luzern, XB 1/18: [Gesamtes Land Entlebuch: Landschreiberprotokolle] 

Schreiber Peter Renggli: Bd. 14 (1711–1713). Nr. 50. 
8 Hörsch, Waltraud: Luzerner Pfarr- und Weltklerus 1700-1800. Ein biographisches 

Lexikon. Luzerner historische Veröffentlichungen, Bd. 33. Luzern und Stutt-
gart 1998. S. 208. Nr. 443. 

9 Staatsarchiv Luzern, XB 1/24: [Gesamtes Land Entlebuch: Landschreiberprotokolle] 
Schreiber Ulrich Renggli: Bd. 2 (1718-1722). Nr. 99. 
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mit Maria Afra Huwiler, wohnhaft in Bürglen, hatte vier Kinder: Maria 
Dorothea (~ 18.11.1688), Johann Josef (~ 08.03.1691), Johann Christoph 
(~ 11.04.1693) und Maria Anna (~ 23.03.1696).10 Ohne Zweifel handelte es sich 
bei der ältesten Tochter um die nach Romoos geheiratete Dorothea Zemp-Burt-
schet. Ihre Mutter war eine Huwiler und sie hatte Brüder mit den Namen Josef 
und Johann Christoph. Auch zeitlich passt alles. Dass es sie ausgerechnet nach 
Romoos verschlug, könnte mit ihrem Onkel zusammenhängen, der dort Pfarrer 
war. Vielleicht arbeitete Dorothea Burtschet vor der Hochzeit bei ihm als Pfarr-
köchin oder Magd. 
 

Die Urner Familie Burtschet, Burtschert oder Butscher stammte laut dem His-
torischen Lexikon der Schweiz aus Vorarlberg und war in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts in Uri als Baumeister tätig.11 1660 errichtete Baumeister 
Anton Burtscher die neue Kirche in Flüelen, die am 16. November 1664 einge-
weiht wurde.12 Die Gemeinde Seelisberg beauftragte 1665 Anton Burtscher mit 
dem Neubau der Kapelle im Sonnwald, der 1666 erfolgte.13 Auf der Website des 
Klosters Seedorf steht, dass die in Bürglen wohnhaften Gebrüder Anton und 
Josef Burtscher, aus dem vorarlbergischen Feldkirch gebürtig, von 1682 bis 1684 
mit der Ausführung des Ostflügels beauftragt waren.14 
 

Sebastian Burtschet dürfte zu dieser Familie gehört haben und vielleicht auch 
Maurer gewesen sein. Die genauen Verwandtschaftsbeziehungen der Familie 
Burtschet sind im Urner Stammbuch jedoch nicht ersichtlich. Auch die Lebens-
daten von Sebastian Burtschet fehlen dort. 1712 fiel ein Meister Sebastian Burt-
schet von Bürglen in der Schlacht von Villmergen.15 Theoretisch könnte es sich 
dabei um den Vater von Dorothea Burtschet handeln. Genauso gut käme aber 
auch der mit Magdalena Bissig verheiratete Johann Sebastian Burtschet in 

 
10 Staatsarchiv Uri, SB 3: Stammbuch Burtschet. S. 341. Nr. 4 
11 Aschwanden, Ralph: Uri. Version vom 30.05.2017. In: Historisches Lexikon der 

Schweiz online. https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/007384/2017-05-30/ (Zugriff am: 
31.01.2021). 

12 Muheim, Hans: Die Alte Kirche Flüelen und ihre Restaurierung. In: Unsere Kunst-
denkmäler: Mitteilungsblatt für die Mitglieder der Gesellschaft für Schweizerische 
Kunstgeschichte 35 (1984), Heft 2. S. 184–196. Hier: S. 184. 

13 Anderhalden, Franz: Die Pfarrei Seelisberg. Ein geschichtlicher Versuch. In: Der Ge-
schichtsfreund 9 (1853). S. 54–72. Hier: S. 63. 

14 Website des Klosters Seedorf UR. Geschichte. Die Klosteranlage. http://www.kloster-
seedorf.ch/index.php/klosterleben/geschichte/62-das-kloster-der-benediktinerinnen-2 (Zu-
griff am: 31.01.2021). 

15 Henggeler, Rudolf: Das Schlachtenjahrzeit der Eidgenossen nach den innerschwei-
zerischen Jahrzeitbüchern (Quellen zur Schweizer Geschichte, 2. Abteilung: Akten, 
Bd. 3). Basel 1940. S. 33. 
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Frage, der zwischen 1697 und 1706 mehrere Kinder taufen liess.16 Gleichzeitig 
ist nicht auszuschliessen, dass Sebastian und Johann Sebastian Burtschet iden-
tisch sind. Gewissheit dürfte nur das noch nicht untersuchte Ehe- und Sterbe-
buch von Bürglen bringen. 
 

Mehr Informationen gibt es über die Mutter von Dorothea Burtschet, Maria 
Afra Huwiler. 1678 wurde wohl ebendiese Afra Huwiler wegen ihres „uner-
bahren wandels“ an den Pranger gestellt. Der Luzerner Rat beschloss am 
7. März 1678, dass Afra Huwiler ein Jahr lang in ihrem Haus bleiben muss. Nur 
an Sonn- und Feiertagen durfte ihre Mutter mit ihr den Gottesdienst besu-
chen.17 Maria Afra Huwiler wurde später „wegen ettwelchen begangenen fäh-
lern“ aus dem Kanton Luzern verwiesen. Im Exil lebte sie anscheinend wäh-
rend zwei Jahren im urnerischen Wassen. Ihr Vater Rudolf Huwiler und ihr 
Bruder Johann Christoph Huwiler setzten sich beim Luzerner Rat für sie ein. 
Dieser bewilligte Maria Afra Huwiler schliesslich am 4. Juli 1687 die Rückkehr 
nach Luzern, jedoch musste der Vater sie „nach dem nachtessen zue haus be-
halten“.18 Wenig später heiratete sie nach Bürglen. 
 

Ihre Eltern waren der bereits erwähnte Rudolf Huwiler sowie Barbara Götti. 
Deren Eheeintrag konnte ich bislang noch nicht finden. Die Ehe dürfte um 1655 
geschlossen worden sein. Sie liessen in Luzern sechs Kinder taufen: besagte Ma-
ria Afra (~ 08.07.1657), den späteren Romooser Pfarrer Johann Christoph 
(~ 11.10.1658), Anna Maria Katharina (~ 25.07.1660), Niklaus (~ 13.12.1662), Jo-
dok Josef (~ 08.04.1666) und Johann Jakob (~ 10.11.1668). Rudolf Huwiler war 
Hintersasse der Stadt Luzern. Deshalb musste er alljährlich eine gewisse 
Summe bezahlen. In den Hintersassenmusterungen ist er von 1658 bis 1694 fast 
jedes Jahr bezeugt. Er wurde jeweils in der Ledergasse oder dem Inner Weggis 
erwähnt.19 
 

Rudolf Huwiler wurde mehrfach als Meister bezeichnet. Er übte also höchst-
wahrscheinlich ein Handwerk aus. 1691 versteuerte er im Quartier Inner Weg-
gis 15 Gulden.20 Am 23. Januar 1696 wurde er bei der Franziskanerkirche in Lu-
zern bestattet. Seine Frau Barbara Götti dürfte Ende des Jahres 1688 ebenfalls 
dort bestattet worden sein. Rudolf Huwiler könnte ein Verwandter der Brüder 

 
16 Staatsarchiv Uri, SB 3: Stammbuch Burtschet. S. 342. Nr. 6. 
17 Staatsarchiv Luzern, RP 78: Ratsprotokoll, Band 78 (1677–1680). f. 23v. 
18 Staatsarchiv Luzern, RP 80: Ratsprotokoll, Band 80 (1684–1687). S. 512. 
19 Zum Beispiel: Staatsarchiv Luzern, COD 3835/6: Hintersässenmusterung (1647–

1664). f. 120v (1658), 132r (1659), 147r (1660), 164r (1661), 180v (1662), 194v (1663), 
210r (1664). 

20 Staatsarchiv Luzern, AKT A1 F7 SCH 861: Steuerrodel Stadt Luzern. Ganze Stadt 
1691. S. 9 (unpaginiert). 
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Jodok und Ludwig Huwiler gewesen sein. Deren Grosseltern stammten aus 
dem Amt Meienberg. Sie lebten zunächst in Adligenswil und wurden 1628 als 
Hintersassen der Stadt Luzern angenommen.21 
 

Zur Abstammung und Herkunft von Dorothea Burtschet konnten bereits einige 
Angaben gefunden werden. Ihre breite geographische Abstammung mit Ver-
bindungen nach Uri, in die Stadt Luzern, das österreichische Vorarlberg und 
vielleicht auch das aargauische Amt Meienberg ist bestimmt eher ungewöhn-
lich. Nach wie vor bleiben aber Fragen offen. Die genaue Herkunft des Ge-
schlechts Burtschet in Vorarlberg beispielsweise ist noch unklar. In der Stadt 
Feldkirch finden sich laut dem Index zum katholischen Taufbuch von 1615 bis 
1684 nur wenige Burtschet, die nicht passen wollen. Die Suche muss wohl auf 
die Umgebung von Feldkirch ausgeweitet werden. Die Luzerner Hintersassen-
familie Huwiler liesse sich mit der Berücksichtigung von weiteren städtischen 
Quellen womöglich auch noch genauer und weiter zurück erforschen. 
 
                        

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
21 Staatsarchiv Luzern, COD 3830/6: Hintersässenbuch (1628–1673). f. 6v–7v. 
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Schärli vom Menzberg 
 

Eine Ahnensuche und weitere Erkenntnisse       
 

Von Friedrich Schmid 
 

Zwei Fliegen auf einen Streich: Familienlinien zusammentragen einerseits 
und allgemeine Erkenntnisse sammeln andererseits. Menzberg als Flur-
name, als Ortsname, als Kirchgemeinde, die Randgebiete mehrerer Ortschaf-
ten oder politischer Gemeinden umfasst: An solche Begriffe hängt sich der 
vorliegende kleine Aufsatz, wobei Ahnenlisten die Hauptsache bilden sol-
len. 
  

Mein Enkel im Kanton Zürich, Bürger von Zug, heisst Schärli: Grund genug, 
dieser Luzerner Hinterländer Familie nachzugehen, nachdem mir unser Mit-
glied Paul Schärli versichert hatte, dass die Linie der Menznauer Schärli nichts 
mit seiner zu tun habe. Die Geschichte der ersten Generationen wäre eine ei-
gene Fussnote wert, doch beginnen wir mit den Urgrosseltern meines Enkels.  
 
Fridolin Schärli, Zürich ⚭ Jakobine Eugster               Erster in Zürich geborener Schärli,                                       
         ⚭ 1941 Zürich                       Gattin von Oberegg AI 

Simon Schärli, Zürich ⚭ Kreszentia Boog    Von Menzberg wegziehendes Paar,  
 ⚭ 1908 Menznau                      Gattin von Menznau, früher Grosswangen 

Xaver Schärli, Menzberg ⚭ Elisabeth Brun    Dritte in Menzberg lebende Generation, 
 ⚭2 1865 Menzberg      zweite Gattin von Romoos 

Josef Schärli, Menzberg ⚭ Anna Maria Schütz    Zweite in Menzberg lebende Generation, 
 ⚭ 1809 Menznau      Gattin von Romoos 

Melchior Schärli, Menzberg ⚭ Barbara Farnbühler    Erster Schärli in Menzberg, mehrmaliger 
 ⚭ 1781 Menznau                       Hinweis: von Hergiswil 

Hans Schärli, Hergiswil ⚭ Katharina Ambühl    Erste mit voller Sicherheit erfassbare    
 ⚭ 1744 Hergiswil                                        Generation  

Balthasar Schärli, Willisau ⚭ Barbara Peter    Balthasar (Vater von Hans, Sohn von   
                  ⚭ 1712 Willisau      Christoph) nur in Willisau wiederzufinden 

Christoph Schärli, Hergiswil ⚭ Maria Huber     Erste erfassbare Schärli-Generation dieser 
 ⚭ 1676 Willisau      Linie in Hergiswil LU 
 

Die vorliegende Tabelle mit den namentragenden Vorfahrenpaaren zeigt eine 
Familie, die ursprünglich aus Hergiswil oder Willisau kam, dann im Menzberg 
zu Hause war, sich dort während zwei Generationen Frauen aus Romoos holte, 
bevor Simon mit seiner Frau nach Zürich auf Arbeitssuche ging.  
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Pfarrei Menzberg: Die Familiengeschichte ist eng mit der Pfarrei Menzberg 
verknüpft, und vieles wird klarer, wenn man deren Umfang kennt. Die Pfarrei 
Menzberg wurde 1810 gegründet. Die Kirche wurde auf der Anhöhe beim Hof 
Zibershus gebaut – auf Gemeindegebiet von Menznau. So entstand dort all-
mählich eine Ortschaft, die es vorher nicht gab. Ablesen kann man das daran, 
dass „Menzberg“ vom Flurnamen zum Ortsnamen werden konnte, aber nicht 
musste. Im obigen Text sind beide Varianten vertreten: vom Menzberg und von 
Menzberg. Die ältere einheimische Bevölkerung zieht die Verwendung als Flur-
name vor, während Zugezogene und Ortsfremde oft nur die Verwendung als 
Ortsnamen kennen. 
  

Verwendung als Flurname (mit Artikel) Verwendung als Ortsname (ohne Artikel) 
Ich wone im Mänzbärg, im Sörebärg, 
im Flüeli, im Willerzäll, im Gross; ich 
chume vom Mänzbarg, vom Sörebärg, 
vom Flüeli, vom Willerzäll, vom Gross 

Ich wone z Mänzbärg, z Sörebärg, z 
Flüeli, z Willerzäll, z Gross; ich chume vo 
Mänzbärg, vo Sörebärg, vo Flüeli, vo 
Willerzäll, vo Gross 

 
 
112 Höfe aus den poli-
tischen Gemeinden 
Hergiswil, Willisau, 
Menznau und Romoos 
wurden der neuen 
Pfarrei zugeteilt. Aus 
all diesen Gemeinden 
sind es die Höfe, die 
vom Kern der Ort-
schaften aus Richtung 
Napf am weitesten 
entfernt sind. Auf der 
nebenstehenden Karte 
kann man die Struktur 
gut erkennen. Von 
Willisau und Hergis-
wil aus sind es die süd-
lichsten Gebiete, von 
Menznau aus die Höfe 
südwestlich auf dem 
Berg und von Romoos aus die zwei westlichsten, deutlich abgeschnittenen Hö-
henzüge. So ist Menzberg – abgesehen von Luthern – zu der Kirchgemeinde am 
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Napf auf luzernischer Seite geworden. Die Kirchwege, die auch Tauf- und Be-
erdigungswege waren, blieben teilweise immer noch sehr lang. Von der Hapfig 
oder gar vom Enziloch aus musste man sich beeilen, wenn man in anderthalb 
Stunden die Pfarrkirche erreichen wollte, ins Fontannental hinunter und wie-
der den Berg hoch; und anschliessend nochmals in umgekehrter Richtung. 
 

Wanderbewegung: Die Kirchenbücher von Menzberg waren, als ich sie endlich 
wahrnahm, eine Offenbarung. Viele Romooserdaten tauchten urplötzlich auf, 
auch Peter, die ich in Menznau vergeblich gesucht hatte. Die Pfarreigründung 
Menzberg gibt aber auch Einblick in kleinräumige Wanderbewegungen. Von 
abgelegenen Liegenschaften führen heute Strassen talauswärts Richtung grös-
sere Ortschaften. In vormotorisierter Zeit war das anders. Wenn es darum ging, 
irgendwo ein Heimetli zu pachten oder zu kaufen, vielleicht aber auch nur eine 
Wohnung zu finden, so suchte man nicht unbedingt talauswärts, sondern über-
schritt die Gemeindegrenzen im Hügelgebiet selbst. So sind viele mir bekannte 
Entlebucher Familien in Zweigen auch in Luthern, Hergiswil, Willisau und 
Menznau anzutreffen. Heute wäre eine deutliche Wanderbewegung in diese 
Richtung unwahrscheinlich. Mit der Pfarreigründung Menzberg hat die be-
schriebene Bewegung noch deutlich zugenommen. Am Sonntag in Menzberg 
lernte man einander kennen, tauschte sich aus, merkte, wo eine Braut, ein Hei-
metli oder eine Kuh zu finden war.  
 

So kann man jetzt den Spuren der ersten Schärli schon etwas leichter folgen. 
Christoph (siehe oben in der Tabelle), geboren in Hergiswil vor dem dortigen Be-
ginn der Registrierung 1667, heiratete 1676 in Willisau eine Willisauerin. Zwei 
Kinder wurden in Hergiswil geboren. Das eine, Balthasar, ehelichte 1712 wiede-
rum in Willisau eine Willisauerin, blieb aber, anders als sein Vater, in Willisau 
wohnen, wo fünf Kindertaufen bezeugt sind. Ob dieses Willisau eher dem Napf 
oder der Stadt nahe zu orten ist, bleibt offen, auch bei Sohn Hans: Er wurde in 
Willisau getauft, war seit 1744 in Hergiswil mit einer Hergiswilerin verheiratet, 
lebte dort und brachte dort fünf Kinder zur Taufe. Drei davon, über die man 
etwas weiss, verheiratete Söhne, sind dann im Menzberg zu finden, noch bevor 
es die Pfarrei gab, und die Nachkommen galten ab 1800 als Bürger von Menz-
nau. Ihre Orte waren zuerst das Zibershus, wo danach die Kirche gebaut wurde 
(siehe Karte), dann war unsere Linie in der Hasenmatt zu finden (Karte links 
oben, rund ein km vor dem Ortskern, wenn man Menzberg auf der Strasse er-
reicht). Später findet man unsere Schärli in der unter Rengg (rechts unten). Mel-
chior und sein Sohn Josef waren gewiss an der Gründung der Pfarrei beteiligt. 
Als Josef, seit 1809 mit einer Romooserin verheiratet, 1822 in die unter Rengg 
zog, war er wieder eine halbe Stunde vom Zentrum entfernt, bei Füchsen und 
Hasen. Zu Fuss war man immerhin in einer Viertelstunde unten an der 
Fontanne und damit auf dem Weg talauswärts nach Wolhusen. Als Simon die 
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unter Rengg verliess, führte ihn sein Weg etwas weiter als nur in die Nachbar-
gemeinde.  
 

 
 
 
Ahnentafel für Fridolin Schärli, Zürich 
 

Die folgende Ahnentafel führt nur die männliche Hauptlinie auf. Die bisher ge-
fundenen Ahnen der Gattinnen werden – von der ersten Generation abgesehen 
– verkürzt schematisch eingefügt.  
 
Erster Generation 
 

1. Fridolin Schärli, Zürich, fünftes von acht Kindern, geb. 30.10.1913 in Uitikon 
a. A., gest. 21.3.1982 in Arth. Familienregister Menznau 1231.  

  Ehe mit Jakobine Eugster, Tochter von Johann Jakob Eugster, Oberegg, 
und Maria Frieda Brein am 28.2.1941 in Zürich. Geb. 1.3.1917 in Oberegg 
AI. Das Paar hat sieben verheiratete Kinder, alle in Zürich geboren.  

 
 

Zibershus 
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Fotos sind nicht sehr zahlreich zu finden. Oben Fridolin Schärli und Ja-
kobine Eugster um die Zeit ihrer Hochzeit 1941. Daneben ist ein Bruder 
von Fridolin abgebildet: Xaver Schärli, 1910-1932, Aeugst am Albis. Wo-
ran er so früh gestorben ist? Das qualitativ schlechte Bild ist das einzige 
zu dieser Schärli-Linie im Portraitarchiv. Unten das obige Paar rund zehn 
Jahre später mit Sohn Peter.  
 

 
 
 

Zweite Generation 
 

2. Simon Schärli, Zürich, das jüngste von insgesamt zehn Kindern aus zwei 
Ehen des Vaters, geb. 15.7.1879 in Menznau, gest. 10.5.1941 in Zürich. Ge-
boren unter Rengg, Menzberg, Menznau. Familienregister Menznau 753. Orts-
bürgerregister Menznau II, 795. 

  Ehe mit Kreszentia Boog am 29.2.1908 in Menznau. Geb. 5.4.1884 in 
Menznau, gest. 24.4.1969 in Oetwil ZH. Ledig von Grosswangen. Das Paar 
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ist 1912 nach Zürich gezogen. Die ersten drei Kinder sind noch in Menz-
nau geboren, die weiteren fünf dann in Uitikon am Albis und in Albis-
rieden. Sechs von acht Kindern waren verheiratet. 

  Es wäre interessant zu wissen, wie dieses Auswandererpaar aus sehr ab-
gelegener, ländlicher, katholischer Welt im ganz anders gearteten Zürich 
zurechtkam.  

  Hier in geraffter Form die Ahnen der Gattin Kreszentia Boog, soweit be-
kannt:  

 

 
Dritte Generation 

 

4. Xaver Schärli, unter Rengg, Menzberg, fünftes von neun Kindern, geb. 
1.6.1819 in Menzberg, get. 2.6.1819 in Menzberg, gest. 2.5.1865 in Menz-
berg. Bei der Taufe ex Hasenmatt. Paten: Xaver Riedweg und Maria Jost. Bür-
ger von Menznau. Wohnhaft unter Rengg, Menzberg, Menznau. Sterbedatum 
coronabedingt im Augenblick nicht eruierbar. 
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  Xaver war in erster Ehe 1849 verheiratet mit der zehn Jahre älteren Witwe 
Katharina Steffen-Portmann aus Hasle LU. Sie brachte ihm sieben Kinder 
Steffen, geboren zwischen 1829 und 1844, mit in die Ehe und gebar ihm 
1850 und 1851 zwei eigene. Als die Mutter all dieser Kinder 1865 starb, 
waren Xavers Stiefkinder alle volljährig und einige bereits verheiratet, 
die eigenen zwei waren 15 und 14. Noch im gleichen Jahr heiratete Xaver 
die für unsere Filiation entscheidende zweite Frau, Elisabeth Brun. Sie 
hatten zwischen 1867 und 1879 weitere acht Kinder, von denen nur drei 
verheiratet waren.  

 

  Das jüngste Kind, unser Simon, der dann mit seiner Frau nach Zürich 
wegzog, war genau 50 Jahre jünger als das älteste Stiefkind seines Vaters. 
Die verwandtschaftliche Situation in der unteren Rengg in Menzberg 
muss etwas verwirrend gewesen sein.  

 

  Also: zweite Ehe mit Elisabeth Brun am 23.10.1865 in Menzberg. Geb. 
1.3.1839 in Romoos, get. 12.3.1839 in Romoos. Elisabeth Anna. Geboren 
Hängeleweid. Paten: Josef Lustenberger und Elisabeth Portmann. Eheeintrag in 
Menzberg: Anna Brun, ledig, Landarbeiterin, von und in Romoos. 
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Vierte Generation 
 

8. Josef Schärli, Hasenmatt, dann unter Rengg, Menzberg, erstes Kind des El-
ternpaares, get. 19.12.1781 in Menznau, gest. 8.2.1860 in Menzberg, be-
stattet 11.2.1860 in Menzberg. Josef Melchior. Paten: Andreas Husistein und 
Maria Müller. Bei der Heirat beide ledig. Väter als Trauzeugen. Beim Tod von 
und in Menznau, unter Rengg, Menzberg, Landarbeiter, verwitwet. 

  Ehe mit Anna Maria Schütz am 14.2.1809 in Menznau (kurz vor Grün-
dung der Pfarrei Menzberg). Get. 30.5.1781 in Romoos, gest. 26.4.1849 in 
Menzberg. Anna Maria Magdalena Barbara. Auch nur Maria. Paten: Franz 
Metz und Magdalena Stadelmann. Geboren Wimlisberg, Romoos. Beim Tod un-
ter Rengg, Menzberg. 

  Dem Paar werden im Menzberg neun Kinder geboren, die ersten sechs 
in der Hasenmatt, die restlichen drei in der unter Rengg. Die Familie ist 
also um 1822 von der Hasenmatt in die unter Rengg gezügelt. Das erste 
Kind wurde in Menznau getauft, die restlichen ab 1811 in der neuen Pfar-
rei Menzberg. 

 

 
Fünfte Generation 

 

16. Melchior Schärli, Hasenmatt, Menzberg, fünftes und jüngstes der bisher 
ermittelten Kinder, get. 23.8.1756 in Hergiswil, gest. 4.7.1819 in Menz-
berg. Paten in Hergiswil: Josef Schärli und Jakobea Näf. Trauzeugen: Hans 
Schärli und Rudolf Stöckli. Bauer im Menzberg. Landbesitzer, von Menznau, 
früher von Hergiswil (der Hinweis auf Hergiswil findet sich mehrmals). Beim 
Tod vir (d. h. noch nicht verwitwet), ex Hasenmatt, 65 Jahre, Vater "Melchior" 
stimmt nicht.  

  Ehe mit Barbara Farnbühler am 20.2.1781 in Menznau. Get. 20.1.1751 in 
Menznau, gest. 16.4.1820 in Menzberg. Maria Barbara. Paten: Andreas Hus-
istein und Barbara Meier. Beim Tod vidua, ex Hasenmatt, 69 Jahre und falsche 
Elternangabe „Josef Farnbühler und Anna Maria Buob“. Dem Paar werden 
in der Hasenmatt, Menzberg, sechs Kinder geboren, getauft in Menznau, 
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da die Pfarrei Menzberg noch nicht besteht. Fünf dieser sechs Kinder sind 
im Menzberg verheiratet.  

 

Sechste Generation 
 

32. Hans Schärli, Hergiswil, get. 15.10.1717 in Willisau, gest. 26.7.1790 in Menz-
nau. Johann Balthasar. Paten: Johann Peter und Maria Bucher. Beim Tod vi-
duus, ex Zibershus, Menzberg, 75 annorum. Ehe mit Katharina Ambühl am 
6.2.1744 in Hergiswil LU. Get. 4.7.1719 in Hergiswil. Dem Paar werden 
in Hergiswil fünf Kinder getauft, von denen später drei im Menzberg 
verheiratet sind. 

 
Siebte Generation 
 

64. Balthasar Schärli, Willisau, get. 29.2.1684 in Hergiswil LU. Paten: Balthasar 
Meyer und Verena Näf. Ehe mit Barbara Peter am 1.2.1712 in Willisau. 
Die Gattin dürfte aus Willisau kommen. Aus dem dortigen Taufregister 
sind bisher fünf Kinder bezeugt.  

 
Achte Generation 
 

128. Christoph Schärli, Hergiswil. Die Kirchenbücher von Hergiswil LU beginnen 
erst 1667. Das Taufbuch Willisau weist 1651-1655 eine Lücke auf, so dass die 
Geburt nicht zu finden ist. Aber die Ehe des Hergiswiler Paares ist in Willisau 
zu finden. Trauzeugen: Hans Jakob Huber und Klaus Knecht. Ehe mit Maria 
Huber am 9.2.1676 in Willisau. Wahrscheinlich stammt sie von Willisau 
und er von Hergiswil, wo zwei Kinder getauft wurden.  
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Bruder Klaus, ein Sexmonster?  
 

Über die grassierende Mode, Vergangenheit aus heutiger Per-
spektive zu verurteilen  
 

Von Friedrich Schmid 
 

Der folgende Beitrag ist nicht frei von persönlicher Betroffenheit. Dennoch 
wird versucht, einige Fakten und Einwendungen zu liefern: zu Kirchenpoli-
tik und Kinderzahl, zu moralischen Vorstellungen und der Lust auf unge-
hemmte Entrüstung und schliesslich zu historischem Denken. Alle Frage-
stellungen hängen mit der im Folgenden geschilderten Ausgangsgeschichte 
zusammen. Und eins an den Anfang: Wir brauchen Moral, aber mit Kenntnis 
der Grautöne, nicht unbedarfte und nicht heuchlerische.  
 

Es war im Herbst 2020. In der katholischen Wochenzeitschrift „Sonntag“ war 
ein Bericht über Bruder Klaus erschienen und danach der Leserbrief eines 
Herrn aus dem Luzernischen, der Bruder 
Klaus wegen seiner zehn Kinder als verant-
wortungsloses Sexmonster abqualifizierte 
und nebenher der Kirchenpolitik Schuld an 
der Jahrhunderte langen Ausbeutung der 
Frauen zuschrieb. Als fünftes von dreizehn im 
Familienregister verzeichneten Kindern 
musste ich meiner Entrüstung Ausdruck ge-
ben. Ich schrieb einen Leserbrief zum Leser-
brief, der freilich nicht abgedruckt wurde, 
statt dessen eine kurze Replik des Inhalts, Bru-
der Klaus habe seine Entscheidungen verant-
wortungsvoll gemeinsam mit seiner Frau ge-
troffen – hilflose, nichtssagende Antwort. 
Mein Leserbrief war da etwas deutlicher aus-
gefallen, und ich wurde den Eindruck nicht 
los, sowohl der Verfasser des Artikels über 
Bruder Klaus wie auch die Redaktion des 
„Sonntag“ seien ebenfalls der Meinung, Bru-
der Klaus habe es mit seinen zehn Kindern 
wohl etwas zu bunt getrieben.  
 

Zur Kirchenkritik 
Natürlich lässt sich diskutieren über die Frage, welche Rolle die Kirche im Lauf 
der Jahrhunderte in Bezug auf Familie, Sexualverhalten, Kinderzahl oder Rolle 
der Frau bei uns gehabt hat. Es ist klar, dass die öffentliche Rolle der Frau Dienst 

Bruder Klaus, alte Darstellung. Ta-
gesanzeiger 31. Januar 2017. Dort als 
psychischer Problemfall. 
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war, die private konnte alles sein. Aber wer hat das bestimmt? Waren es der 
Vatikan, das Kirchenrecht, die Regierungen und Könige, die Bischöfe, die Pfar-
reigeistlichen, die Gemeinderäte oder die frommen Grossmütter? Der Zeit-
geist? Und der Zeitgeist welcher Zeit? Mir steht eine Antwort kaum zu. Hier 
einzig eine ausführliche Bemerkung, die allgemein meiner Beschäftigung mit 
Geschichte, speziell der Auseinandersetzung mit kirchlichen Ehehindernissen 
entspringt: Kirchliche Strukturen, über Jahrhunderte sehr weitmaschig, ver-
suchten - neben der christlichen Heilslehre - öffentliche Ordnung herzustellen. 
Letztlich ging es um Frieden und Wohlfahrt. Selbstverständlich wurde diesem 
Prinzip durch alle Jahrhunderte auf allen Hierarchiestufen auch zuwider ge-
handelt – weil wir Menschen sind, weil Menschen und Institutionen auch gerne 
Macht ausüben und verteidigen. Was gehörte zu diesem Prinzip, das im Kir-
chenrecht allmählich kodifiziert wurde? Die früheren Sippen, grossen Fami-
lienverbände oder Clans mit ihren undurchsichtigen weitläufigen Verbindun-
gen, undefinierten Sexualbeziehungen, Besitzanhäufungen und dazugehören-
den Fehden wurden in einem langen Prozess zerschlagen. Solche in die Früh-
zeit der Geschichte zurückreichende Sippen erinnern in Teilbereichen an Struk-
turen der Mafia. Die Einbindung der Sexualität in die Ehe, das Verbot naher 
Ehen wie Inzest- oder Cousinen-Ehen, die Schaffung der Kernfamilie mit eige-
nem Haushalt und neue Erbregeln, die zur generationenweisen Auflösung des 
Besitzes führten, das sind frühkirchliche Neuerungen. „In ihren Kernfamilien 
auf sich allein gestellt, bildeten die Menschen eine individualistischere, weniger 
konformistische Persönlichkeit aus und lernten, Fremden zu vertrauen, sich mit 
ihnen auszutauschen und mit ihnen zusammenzuarbeiten.“ (NZZ, Donnerstag, 
15. Oktober 2020, S. 35) Die Kirche stützte sich also auf die Kernfamilie und auf 
übergeordnete grössere Staatswesen. Ein Grundmuster, von dem es – wie an-
gedeutet – Abweichungen gab, gegenläufige Bewegungen je nach Zeit, Geogra-
phie, wirtschaftlichen Verhältnissen usw. Nach der Aufklärung entglitt der Kir-
che vor allem im 19. Jahrhundert die übergeordnete Macht, sie musste zusehen, 
wie sich andere Kräfte entfalten konnten. Jetzt waren, um beim Beispiel zu blei-
ben, fast plötzlich sehr nahe Ehen möglich, und wenn die Kirche etwas zu sagen 
haben wollte, fügte sie sich solchen Trends. Erst jetzt kam es allmählich zu 
kleinräumiger Pfarreiarbeit, zur Jugendbildung, Einfluss auf die Pfarreivereine. 
Und hier konnten sich sehr freiheitliche und äusserst restriktive, ja, auch frau-
enfeindliche, Sozialstrukturen entwickeln, zum Teil fernab von Rom. Entschul-
digen Sie den kaum gelungenen Versuch, die Vielfalt der Entwicklung anzu-
deuten. Die Bemerkungen unten im Text, z. B. zum ahistorischen oder antizyk-
lischen Denken, gelten selbstverständlich auch gegenüber der Kirche. 
 
 
 



 25

Schwangerschaftsdauer verheirateter Frauen, ein kleiner Blick in meine Datei  
Wie viele Kinder gebar eine verheiratete Frau? Wie lange war sie schwanger? 
In welchem Zeitraum und in welchen durchschnittlichen Intervallen war sie 
schwanger? Die Auszählung von zehn Paaren pro dokumentierbares Jahrhun-
dert erfolgte nach relativ zufälliger Suche mittels Personennummern. Voraus-
setzung für die Auswahl der Familie waren möglichst vollständig erfassbare 
und erfasste Einträge. In der zweiten Spalte wird Kinderzahl und Geburtenzahl 
synonym verwendet. Geburtenzahl würde an dieser Stelle genügen. Die Zahl 
der wirklich heranwachsenden Kinder ist selbstverständlich geringer. Viele 
Kinder starben bei der Geburt, als Säuglinge oder als Kleinkinder. Die Kinder- 
oder Geburtenzahl sagt demnach auch wenig über die Kinderzahl in Haushal-
ten. Siehe dazu den Aufsatz von Walter Letsch: Familien- Haushaltstrukturen: 
Jahrbuch SGFF 2020. Der Schwangerschaftsabstand (Spalte 6) ist folgendermas-
sen berechnet: Spalte 5 minus 1 (Zeit der letzten Schwangerschaft) durch die 
Anzahl Kinder oder Geburten. Bei Frau 1:19-1= 18. 18:9=2 
 

17. Jahrhundert                                                                                                     ** 
„Reproduktionsphase“ 
Verheiratete 
Frau 

Kinder-/ 
Geburtezahl 

x Monate 
schwanger 

x Jahre 
schwanger 

**innerhalb 
von x Jahren  

Jahre Abstand 
Schwanger-
schaft 

 1 9 81 6.25 19 2 
 2 2 18 1.5  4 1.5 
 3 6 54 4.5 17 2.66 
 4 5 45 3.75 21 4 
 5 7 63 5.25 18 2.42 
 6 7 63 5.25 23 3.14 
 7 9 81 6.75 25 2.66 
 8 7 63 5.25 23 3.14 
 9 8 72 6 22 2.62 
10 3 27 2.25  6 1,66 
∅ 6.3 56.7 4.73 17.8 2.66 
Vermuteter 
Wert ∅ laut 
Kommentar 

9 81 6.25 17.8 1.86 

 
Die gegebenen Zahlen sind mit Vorsicht zu geniessen, aus verschiedenen Grün-
den: Die Auswahl ist wegen geringer Datenmenge nicht repräsentativ; die Da-
ten stammen mehrheitlich aus katholischen Gebieten, meist ländlich geprägt; 
Aborte wurden nie registriert; im 17. Jahrhundert fehlen in Registern zumeist 
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auch die Totgeburten, und Registrierlücken sind allgemein noch relativ zahl-
reich, sei es verursacht durch Nachlässigkeiten der Pfarrherren oder durch 
Buchverluste; zudem erschweren Wanderbewegungen von Familien oder die 
Grenzziehung von Pfarreien vollständige Einträge. So ist in dieser Frühzeit mit 
deutlich mehr als den verzeichneten Geburten zu rechnen. Bei den Frauen 1-10 
gehe ich von 9 statt 6.3 Kindern oder Geburten aus. Das erhöht natürlich die 
entsprechende Schwangerschaftslänge einer Frau und reduziert den durch-
schnittlichen Schwangerschaftsabstand (siehe letzte Spalte) auf 1.86 Jahre. Ge-
genteilig würde sich auswirken, wenn es gelänge, all die Einzelpaare ohne Kin-
der, auch die mit nur einem oder zwei, mit den entsprechenden Familien zu 
verknüpfen und zu vervollständigen.  
 

18. Jahrhundert 
Verheiratete 
Frau 

Kinder-/ 
Geburtenzahl 

x Monate 
schwanger 

x Jahre 
schwanger 

innerhalb von 
x Jahren  

Jahre Abstand 
Schwanger-
schaft 

11   9 81 6.75 19 2 
12   8 72 6 15 1.75 
13 10 90 7.5 16 1.5 
14 11 99 8.25 21 1.81 
15   7 63 5.25 17 2.28 
16   7 63 5.25 15 2 
17   8 72 6 18 2.12 
18 10 90 7.5 23 2.2 
19 10 90 7.5 27 2.6 
20   4 36 3 14 3.25 
∅   8.4 75.6 6.3 17.69 1.98 

  
Zu Frau Nr. 19, Zahl 27 in Spalte 5: 27 Jahre vom ersten bis zum letzten Kind, 
hier Reproduktionsphase genannt, das ist eine enorm lange Zeit. Die Frucht-
barkeit einer Frau nimmt ab 40 markant ab, mit 45 tritt fast immer Unfruchtbar-
keit ein und das vor der eigentlichen Menopause mit rund 50. Diese Beobach-
tung lässt sich auch in meinem grossen Datenmaterial machen. Wenn also Frau 
Nr. 19 während 27 Jahren 10 Kinder austrug, musste sie mit etwa 18 Jahren 
erstmals schwanger geworden sein oder geheiratet haben. Insgesamt ist die Re-
produktionsphase im 17. Jahrhundert am längsten, was der Beobachtung ent-
spricht, dass damals frühe Ehen zahlreich waren. Gemeint sind Erst-Ehen, nicht 
die zahlreichen Ehen von Verwitweten. Umgekehrt wird im 20. Jahrhundert 
deutlich später geheiratet.  
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19. Jahrhundert 
Verheiratete 
Frau 

Kinder-/ 
Geburtenzahl 

x Monate 
schwanger 

x Jahre 
schwanger 

innerhalb von 
x Jahren  

Jahre Abstand 
Schwanger-
schaft 

21   7   63 5.25 19 2.57 
22   8   72 6 14 1.62 
23   7   63 5.25 17 2.28 
24   9   81 6.75 19 2 
25   7   63 5.25 18 2.42 
26 10   90 7.5 18 1.7 
27   7   63 5.25 15 2 
28 10   90 7.5 15 1.4 
29 13 117 9.75 20 1.46 
30   6   54 4.5 12 1.83 
∅   8.4   75.6 6.3 16.7 1.86 

 
 

20. Jahrhundert (vor dem Pillenknick) 
Verheiratete 
Frau 

Kinderzahl 
Geburtenzahl 

x Monate 
schwanger 

x Jahre 
schwanger 

innerhalb von 
x Jahren  

Jahre Abstand 
Schwanger-
schaft 

31 12 108 9 16 1.25 
32   7   63 5.25 12 1.57 
33   5   45 3.75 10 1.8 
34 10   90 7.5 20 1.9 
35   9   81 6.75 19 2 
36   9   81 6.75 17 1.77 
37   6   54 4.5 13 2 
38   7   63 5.25 17 2.28 
39   4   36 3 19 4.5 
40   8   72 6 13 1.5 
∅   7.7   69.3 5.77 14.6 1.76 

 
Insgesamt bleibt die Kinder- oder Geburtenzahl in dem von mir bearbeiteten 
Segment während des gesamten Zeitraums erstaunlich konstant, konstant 
hoch bei knapp acht. Diese hohe Zahl hat sich erst mit dem Pillenknick fast 
schlagartig minimiert. 
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Konkrete Beispiele zur Erhellung  
Beispiel 1: 
Josef Brun, Kriens, 1814-1895 oo 9.5.1836 Katharina Amrein, 1814-1869 
Maria Anna *9.9.1836   +  (13) 
Josef *15.10.1837    (14.5) 
Symphrosine *3.1.1839   +1839  (16.5) 
Katharina *19.5.1840 oo W. Reginold   (14) 
Alois *18.7.1841     (16) 
Maria Anna *8.11.1842    (29) 
? (Totgeburt, Abort) ? 
Verena *11.4.1845,    +1848 (18.5) 
Theres *1.11.1846    (16) 
Martin *29.3.1848    (18) 
Maria *23.9.1849    + (19) 
Jakob *16.4.1851   +1851 (15) 
Rosa *6.7.1852      +1853 (19.5) 
Rosa *23.2.1854     (18) 
Elisabeth *31.8.1855    (13) 
Franz Julius *22.9.1856 oo M. Johnson  (24) 
Franz Xaver *21.9.1858    (22) 
Bernhard *23.7.1860 oo L. Freudiger  
 
Die Eltern in Beispiel 1 sind die Urururgrosseltern Brun von Boris Johnson. Die 
Familie fällt durch sehr hohe Kinderzahl auf. Von den 17 Kindern sind sechs 
sehr früh gestorben und drei waren erwiesenermassen verheiratet und hatten 
Nachkommen. Von den restlichen acht ist mir nichts bekannt. Der konkrete 
Kinderabstand ist oben in Klammern angegeben. Bei einer Reproduktions-
phase von 25 Jahren ist der durchschnittliche Kinderabstand 1.41 Jahre oder fast 
17 Monate. Normalerweise ist der Abstand bei den ersten Kindern geringer und 
gegen Ende der Fruchtbarkeitsphase viel grösser. Tendenziell trifft das auch 
hier zu, aber es gibt Ausnahmen: Nach der Geburt von Maria Anna 1842 ist der 
Abstand so gross, dass man für diese Zeit mit einem Abort oder einer nicht 
bekannten Totgeburt rechnen muss, und umgekehrt treten in der Spätzeit noch 
zwei Kurzabstände auf, nach Jakob 1851 und Elisabeth 1855. Sie erklären sich 
teilweise durch eine allgemeine Beobachtung, dass nämlich eine nächste 
Schwangerschaft früher eintritt, wenn das Kind davor bald nach der Geburt 
gestorben ist. Ob das mit dem erzwungenen Abstillen zu tun hat, kann ich nicht 
beurteilen. Jedenfalls ist, so gesehen, das Kind Elisabeth 1855 höchstwahr-
scheinlich ebenfalls bald nach der Geburt gestorben. Auch wenn einige der vie-
len Kinder gestorben sind, muss man sagen, dass die Mutter, die Gattin eines 
Handwerkers, von grossartiger Gesundheit gewesen sein muss. Auch in dieser 
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Familie ist, wie so oft, nicht bekannt, wie gross die Familie respektive der Haus-
halt der Eltern wirklich war.  
 
Beispiel 2:  
Vater *1834      oo 14.2.1870   Mutter (1845-1875) 
Agatha *5.2.1871                   +1871  (14)  
Knabe *4.4.1872                    +1872  (12) 
Katharina *1.4.1873    oo 1895        +1937  (13.5) 
Maria *17.5.1874                   +1874  (15.5) 
Mädchen *30.8.1875                    1875 
 
Das Beispiel 2, eine gute Generation später, zeigt ein anderes Bild. In Kurzab-
ständen wurden fünf Kinder geboren, von denen vier sofort starben. Nur ein 
Kind überlebte. Nach der letzten Geburt starb auch die Mutter. Zunächst stösst 
man hier auf unendliches Leid. War die Mutter kränklich? Wussten sie und ihr 
Gatte etwas über physische Schonung? War die Familie arm oder reich? Gewiss 
ist einzig, dass diese Mutter nach gnadenlosen Rückschlägen starb wie so viele 
vor dem Anbruch der neuen Zeit in der Medizin. Man konnte damals solche 
Erfahrung wohl nur als Schicksal ansehen. Aber wie man mit diesem Schicksal 
gelebt hat oder gestorben ist, wissen wir nicht.  
 
Beispiel 3, meine eigene Stammfamilie: Meine Mutter hat ab 1946 im durch-
schnittlichen Abstand von 15.5 Monaten 13 Kinder geboren. Hinzu kam min-
destens ein Abort nach rund zwei Monaten. Ein Brüderchen ist unmittelbar 
nach der Geburt gestorben, ein Bruder starb mit 16 Jahren, die restlichen elf 
sind alle noch da. In unserer Familie galten Kinder als Segen Gottes und wir 
waren immer stolz, eine grosse Familie zu sein, auch wenn das in der Endphase 
dieser Familienstruktur insbesondere finanziell gelegentlich schwierig war. 
Niemand in unserer Familie, schon gar nicht die Mutter, hätte je auf eines aus 
der zweiten Geschwisterhälfte verzichten wollen. Bei der Geburt des Jüngsten 
stand das Leben der Mutter auf der Kippe, aber dank damaliger Medizin blieb 
sie uns erhalten. Das Foto unserer noch unvollständigen Familie deutet aktives 
Gottvertrauen an, aktiv, weil man mit seiner selbst gestalteten Lebensführung 
einen Beitrag zum guten Gelingen leisten konnte. Aus dieser Sicht wurde ich 
erstmals mit etwa vierzehn aufgeschreckt: Als eine Ärztin im Spital von mir zu 
hören bekam, wie viele Geschwister ich habe, titulierte sie meinen Vater umge-
hend als Unmenschen. Ich verstand schlicht nicht, was sie meinte, verlor nur 
das Vertrauen in ihre ärztliche Kunst. Inzwischen sehe ich, dass ich damals, vor 
55 Jahren, erstmals der heute weit verbreiteten pseudomoralischen Unduld-
samkeit begegnet bin. 
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Beispiel 4: Niklaus von Flüe (1417-1487) und seine Gattin Dorothea Wyss. Ni-
klaus war 30, als sein erster Sohn geboren wurde, seine Gattin mindestens fünf, 
vielleicht auch zehn Jahre jünger. Als er 1467 sein Eremitenleben begann, war 
er 50, sie 40 bis 45. Sohn Hans war mit 20 erwachsen genug, mit der Mutter den 
Bauernhof zu betreiben und für den Unterhalt der Familie zu sorgen. Wenn 
Dorothea Wyss im 15. Jahrhundert nach gut zwanzig Ehejahren zehn gesunde 
Kinder hatte, dann bedeutete das zunächst: Sie war selber kerngesund, eine 
starke Frau, sie war vergleichsweise begütert und in diesem Sinne privilegiert. 
Eine Not- und Mangelzeit hätte gut verlaufende Schwangerschaften erschwert 
und das Überleben der Säuglinge reduziert. Leider haben wir kaum Vergleichs-
zahlen, was die Familiengrösse anbelangt. Katholische Kirchenbucheinträge la-
gen ja noch 150 Jahre in der Zukunft. Dennoch lässt sich annehmen, dass die 
allgemeine Geburtenzahl auch damals schon recht hoch war. Möglicherweise 
lag sie hier etwas über dem Durchschnitt. Zehn überlebende gesunde Kinder 
aber waren bestimmt damals eine grosse Seltenheit.  
 
 
 
 
 

Familie Schmid um den Jahreswechsel 1958/59, kurz vor der Totalsanierung der 
Küche. Wochenritual am Sonntagabend. 
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Ahistorisches Denken 
Wenn in einem Historienfilm zum Mittelalter 
ein Auto zu sehen ist, spricht man von Ana-
chronismus, Zeitwidrigkeit. Als ahistorisches 
Denken gilt ein Anachronismus der Gedan-
ken. Anachronismus kann witzig sein, kreativ, 
ist jedenfalls beliebt in der Satire. Er kann 
geistreich und erhellend sein, kann die Eigen-
heiten von früher und heute verdeutlichen. 
Oft aber ist es bierernster Unverstand. Schon 
vor über dreissig Jahren fiel mir bei der Suche 
von historischen Jugendbüchern für meine 
jüngsten Gymnasiasten auf, dass von deren 
zehn in acht davon die Hauptfigur so dachte, 
wie man heute denkt. Auf diese Weise sieht 
man nur an die Vergangenheit heran, nicht in 
sie hinein. Man kann zwar zeigen, dass bei-
spielsweise die Hexenverfolgung schlimm 
war, kann aber nicht erklären, warum so viele Menschen einer Zeit quer durch 
alle Gesellschaftsschichten an Hexen glaubten und die Angst vor ihnen teilten; 
und man kann sich wunderbar entrüsten. Vieles an alter Geschichtsschreibung 
ist ahistorisch in dem Sinn, 
dass Geschichts- oder Legen-
densegmente ausgewählt und 
stilisiert wurden, so dass sie ei-
ner schönen Idee dienlich wa-
ren: Schillers „Tell“ sollte die 
Idee der Freiheit zur Entfaltung 
bringen und durch die Geburt 
des 1. August gelang es, die na-
tionale Einheit zu stärken. 
Wenn dabei störende Fakten 
auf der Strecke blieben, war das 
nicht besonders schlimm. An-
ders, wenn die legendenbil-
dende Segmentierung der Geschichte direkt zu Krieg und Tod führt, etwa 
durch die Instrumentalisierung der Schlacht auf dem Amselfeld 1389.  
 

Keine Generation vor uns hat so viele historische Geschichten lesen können und 
so viele Geschichtsfilme gesehen. Und doch ist vieles davon historisch an der 

Anachronismus in Athen, Heute 
im Gestern. www.meinbe-
zirk.at/korneuburg/image-
post/anachronismus. 

Anachronismus: Kämpfer am Morgarten: 
Waren sie so alt und rauchten Pfeife? Aar-
gauer Zeitung 26. Juni 2015. 
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Oberfläche oder dient der blossen Unterhaltung, ist Mittelalterromantik. Und 
das Verständnis für geschichtliche Vorgänge der näheren Geschichte ist margi 
nal geblieben. Wer beispielsweise kennt sich auch nur halbwegs aus im 19. Jahr- 
hundert, als die Schweiz erbittert um verschiedene Formen von Demokratie 
rang? 
 

Unduldsamkeit und Denkverbote 
Es ist angebracht, sinnvoll und wichtig, zum Beispiel die schweizerische Mit-
schuld am Holocaust zu diskutieren, die Rechte der Frauen zu fördern, auf 
nicht verletzende Sprache zu achten, sexuellen Missbrauch anzuprangern, die 
Menschenrechte für alle einzufordern. Nicht angebracht ist, wenn sich solches 
radikalisiert, mit ahistorischem Denken verknüpft, wenn pure Entrüstung ent-
steht, wenn Sprachhygieniker Sprachpolizei bilden, wenn Klassiker der Litera-
tur „gesäubert“ werden oder ganz auf den Index kommen (man könnte auch in 
Kommentaren die Problematik darstellen), wenn Denkmäler gestürzt werden, 
wenn solches diskussionslos geschehen soll oder geschieht, aus Angst vor Ent-
rüstung oder Angst vor den Entrüsteten, wenn solches als moralische Massnah-
men des Guten gegen das Böse daherkommt und schliesslich jede Diskussion 
darüber erstickt. In Deutschland gibt es neben der polternden Neonazigesell-

schaft auch die rechte identitäre Bewegung 
(IB), die ihre Kampfmittel von der linken 
IB aus den USA entliehen hat. Identitär 
sind beide, nämlich besessen von der Idee, 
dass alle zu einer bestimmten Gruppe ge-
hören und ihre Identität aus dieser Gruppe 
beziehen, dass es kein Ausbrechen und 
kein Einmischen und also auch keine Dis-
kussion gibt. Nur ein Angehöriger einer 
Gruppe darf über diese Gruppe reden, be-
richten oder forschen, eine weisse Frau ist 
tabu für Rechtsfragen von Schwarzen. Das 
linke identitäre Denken, das an amerikani-
schen Universitäten sehr weit verbreitet ist, 
verbietet Einfühlung, verunmöglicht In-
tegration und Veränderung, lässt die Ge-
sellschaft in unversöhnlichen Blöcken er-

starren. Demokratie hat hier keinen Platz mehr. Rechts ist dort Fremdenhass 
und links Artenschutz für Farbige und den Islam, und an beiden Polen trifft 
man sich in neuem Antisemitismus. Als ich vor zehn Jahren in einem Leserbrief 
in der NZZ meinte, es wäre sinnvoll, in einem konkreten Fall auch die israeli-
sche Sicht einzubringen, kamen zwei drohende Briefe, einer an mich und einer 

Generation beleidigt: Täglich spür-
bar. www.ruhrbarone.de/wp-content/ 
uploads/2020/11/fourest_buch.jpg 
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an meine Schulleitung: Ob Leute wie ich bei Ihnen tragbar seien. Dieses Klima 
hat die französische Feministin Caroline Fourest im Buch „Generation belei-
digt“ dargestellt. Gemeint ist ein Klima der Einschüchterung. Das Feld soll ge-
fälligst einem Trendsetter, einer dominanten Gruppe oder dem Terror überlas-
sen werden.  
 

Zurück zu Bruder Klaus  
Niklaus von Flüe, ein Monster? Der Blick in meine Datei lässt die hohe Gebur-
tenzahl als Normalität erkennen; ungewöhnlich ist, dass im 15. Jahrhundert 
zehn Kinder eines Paares überlebten. Hätten nur drei der Kinder überlebt, wäre 
der Leserbriefschreiber wohl nicht auf seine Idee gekommen. Wenn aber Bru-
der Klaus ein Monster ist, dann ist es auch eine Mehrheit der verheirateten 
Männer von Jahrhunderten. Sind sie alle Monster? Schon allein diese Vorstel-
lung zeigt, wie unsinnig und sexistisch eine solche Ächtung ist. Nun verbindet 
sich dieses gnadenlose Moralgehabe mit ahistorischem Denken. Mit der Pille 
(dieser Ausdruck steht hier für eine ganze Palette von Schwangerschaft verhin-
dernden Mitteln) hat sich eine Lösung gefunden für Fragen, die sich spätestens 
im Rahmen der Industrialisierung gestellt haben. Grossfamilie war nicht mehr 
kompatibel mit der Arbeitswelt, in der 
Frauen ebenfalls ausser Haus waren. Und die 
Pille hat, mehr als jede Theorie zuvor, Frauen 
unabhängiger, selbstbestimmter und selbst-
bewusster gemacht. Entstanden sind neue 
Geschlechter- und Familienbilder. Familien-
planung wurde möglich. Die Sexualität, 
heute allgegenwärtig, wurde von Familie 
und Nachwuchs entkoppelt und zu einem 
höchst wichtigen Wert. So gibt es heute kaum 
eine Beratungsstelle, die nicht für häufige se-
xuelle Betätigung aller Varianten eintritt, vo-
rausgesetzt, sie sei einvernehmlich. Unhisto-
risch ist es, diesen grundlegenden Unter-
schied zwischen der Zeit vor und nach der 
Pille zu übersehen. Und hochgradige Heu-
chelei ist es, so zu tun, als wären wir heute 
bessere Menschen.  
 
Lose Schlussgedanken 
Schwangerschaft war immer eine Zumutung, ein Risiko. Viele Frauen sind frü-
her im Kindbett gestorben, Tragödien, die wir nur begrenzt nachempfinden 
können. Meine Mutter war geprägt von selbstverständlichem Gottvertrauen, 

Frauenpower. https://de.wikipe-
dia.org/wiki/Datei:We_ 
Can_Do_It!_(3678696585).jpg
. 
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das wenig mit willenlosem Fatalismus zu tun hatte. Sie war dreizehnmal „guter 
Hoffnung“, wie der Ausdruck bezeichnenderweise hiess. Zunehmend kam 
auch der Stolz auf die Familie dazu. Vertrauen, Hoffnung, Stolz, das war es, 
was Schwangerschaften recht gut verkraften liess, und die Grossmutter, die Kö-
chin und die älteren Kinder machten auch den familiären Alltag meist erträg-
lich. Ob es erlaubt ist, ein solches Leben zu vergleichen mit dem einer Mutter 
der Gegenwart, die zweimal eine Schwangerschaft erfahren hat und dann zwi-
schen Beruf, Kita, Haushalt, Partnerschaft und Kindertransport herumsurft?  
 

In diesem Aufsatz wird nicht diskutiert, wie es früher um die Sexualität der 
vielen ledigen Frauen und Männer stand, auch nicht, welche Kenntnis man 
wann und in welcher Schicht zum Beispiel von fruchtbaren Tagen, von Verhü-
tung oder Abtreibung hatte. Es lässt sich vermuten, dass viel gelitten wurde an 
Schicksalen, die rund um solche Fragen kreisten. Aber auch heute ist solches 
Leiden da. Als Barometer nehme man die Themenwelt heutiger Krimis. Offen-
sichtlich sind viele Probleme im Zusammenhang mit Familiengemeinschaften 
und Sexualität bis heute nicht gelöst, solche von Frauen und Männern.  
 

Vor dreissig Jahren sagte mir ein Freund aus Internatstagen, er habe halt immer 
antizyklisch gedacht, und ich erinnere mich, dass das häufig provokativ ge-
schah. Tatsächlich lohnt es sich, den Mainstream gelegentlich zu hinterfragen: 
vom Israel schwärmen, die Palästinenser unterstützen, die Rechten oder die 
Linken verachten, die Klimaaktivisten lächerlich machen oder vergöttern. Der-
lei wurde und wird da und dort fast absolut gesetzt. Antizyklisches Denken 
den Trends der eigenen Gruppe gegenüber, das ist bestimmt sinnvoll. Offen-
sichtlich antizyklisch ist auch ein Buch erschienen: Von den Freuden der kin-
derreichen Familie. Cecile Brändli-Probst, Limmat Verlag 2020. 
 

Was denken wir, wenn jemand einen Vergewaltiger aus seiner Schongruppe 
nicht anzeigt, weil es der Verbreitung seiner Idee schaden könnte? Was er an-
dernfalls mit Entrüstung tun würde? Wir werfen ihm Verlogenheit vor. Wenn 
man sagt, der ermordete Lehrer von Paris hätte die religiösen Gefühle nicht mit 
Hohn und Spott verletzen dürfen, wir hätten ja derlei Satire über Jesus und den 
Papst auch nicht gerne (Sonntag, Nr. 46,2020), dann ist es, als ob eine Frau an 
ihrer Vergewaltigung selber schuld wäre, weil sie es gewagt hat, ihr Gesicht 
nicht mit Asche zu verschmieren. Integrierte Moslems in Frankreich sind ent-
rüstet, nicht über die Satire, sondern über den islamistischen Terror. Aus Angst 
vor Islamophobie den Terror von Milizen und radikalisierten Einzeltätern zu-
lassen, kuschen, abwarten? Nein, wir sollten jeder Art von Meinungsterror ent-
gegentreten, davon bin ich überzeugt. Und endlich meine ich, beim „Sonntag“ 
sei man nicht etwa verlogen, wohl aber ein wenig trendmässig blind.  
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Drei verstorbene Mitglieder 
 

Von Friedrich Schmid 
 

Auch als Präsident kenne ich nicht alle Mitglieder. Und so weiss ich, wenn eine 
Todesmeldung kommt, nicht immer, wen ich mir vorzustellen habe. Die fol-
genden drei Verstorbenen aber kannte ich, und sie stellen gewissermassen drei 
unterschiedliche Beteiligungsvarianten unserer Mitglieder dar: Publizist, Autor 
des Portraitarchivs und regelmässiger Besucher. 
 
Joseph A. Kurmann, 1931-2020, geboren in 
Werthenstein LU, Käserei Schachen, lebte 
in Fribourg. Beruflich war er, vom Milch-
geschäft des Vaters imprägniert, als For-
scher zur Mikrobiologie der Milch tätig mit 
überaus zahlreichen Publikationen und re-
ger Vortragstätigkeit. An der Eidgenössi-
schen Forschungsanstalt für Milchwirt-
schaft in Liebefeld-Bern lernte er Ende der 
1950er Jahre auch seine Frau kennen. Ne-
ben Naturwissenschaft hatte er schon im-
mer ein Flair für die Geschichte und Kultur 
seiner Umgebung. Nach der Pensionierung 
widmete er sich dann intensiv der Famili-
engeschichte Kurmann, und er tat dies auf 
betont naturwissenschaftlich inspirierte 
Art, indem er sich ganz der DNA-
Genealogie verschrieb. Er war Mitbegrün-
der einer familiengeschichtlichen Arbeitsgruppe Kurmann. „Mit nie erlahmen-
der Arbeitskraft, als Rat- und Taktgeber, steuerte er quasi im Alleingang vor-
wiegend als Autor und ebenfalls als Herausgeber mehr als ein Dutzend wis-
senschaftlicher Publikationen zur Grundlagenforschung seines Geschlechts bei, 
zum Beispiel „Grundlagenforschung zur Genealogie der Stämme und Ge-
schichte der Familien der Kurmann von Gesserswil, Willisau“. Seit 2008 war er 
bei uns Mitglied. Immer wieder nahm er auch den weiten Weg von Fribourg 
nach Luzern auf sich, wo er an unseren Veranstaltungen teilnahm. Er war ein 
überaus bescheidener und höflicher Mensch, der nicht seine Person, sondern 
seine Arbeit in den Mittelpunkt stellte. So findet man im Netz auf Anhieb die 
Titel seiner Arbeiten, aber kein einziges Bild. Als er vor einigen Jahren in einem 
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unserer Mitteilungsblätter etwas unsanft rezensiert wurde, zog er sich bezeich-
nenderweise still zurück, etwas früher, als es die nachlassende Gesundheit nö-
tig gemacht hätte. Mein ehrendes Andenken ist ihm gewiss.  
 

Balz Kiser, 1931-2020, Sarnen, ist erst über 
das Portraitarchiv zu uns gestossen. Inzwi-
schen ist er auch selber dort eingetragen und 
man kann nachlesen, dass er Obwaldner Kan-
tonsrat war, Kantonsratspräsident, Leiter So-
zialdienst Sarnen und dass er sich sehr enga-
giert hat für das neue Sozialhilfegesetz in Ob-
walden. Offensichtlich kannte er Land und 
Leute, was im Portraitarchiv deutlich zu er-
kennen ist: Wo immer möglich hat er die ein-
getragenen Personen mit ihrem Bei- oder 
Übernamen versehen und er hat viele ver-
wandtschaftliche Verknüpfungen selbst vor-
genommen. Mit der Autornummer 191 stand 
er nicht ganz am Anfang, aber in der Frühe 
des PA. Am 7. Dezember 2012 hat er sein ers-
tes Bild eingetragen und 2013 ist er der Bitte 

nachgekommen, als Autor des PA bei uns Mitglied zu werden. Insgesamt hat 
er 10‘078 Porträts erfasst, mit der Zeit etwas hektischer, bis er am 23. August 
2020 das Wettrennen mit der Krankheit aufgeben musste, knapp zwei Monate 
vor seinem Tod. Er hat mir früh berichtet, wie gerne er seinem Meister noch ein 
Schnippchen schlagen möchte.  
 

Hans Wiederkehr, 1940-2020, Feldmeilen, war Mitglied 
von 2011-2020. Der Bürger von Ufhusen erforschte die 
Wiederkehr in Ufhusen, Fischbach und Zell. Er gehörte 
zu den Mitgliedern, über deren Aktivitäten ich wenig 
weiss, die aber als eifrige Mitglieder viele Erinnerungen 
hinterlassen. Er hat die meisten Veranstaltungen besucht, 
hat für uns fotographiert, hat per E-Mail oder persönlich 
Beobachtungen mitgeteilt oder Fragen gestellt. Ein 
gmögiges Mitglied. Auch ihn wollen wir in guter Erinne-
rung behalten.  

 
Nach Redaktionsschluss erreicht uns die Nachricht, Bernhard Wirz sei gestorben. Wir 
werden ihn im nächsten Mitteilungsblatt ehren. Das Portraitarchiv geht auf seine Ini-
tiative zurück.  
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Rezension 
 

Anton Schwingruber: Wunderzeichenbuch Werthenstein 
 

«Nichts ist so schlecht, dass es nicht auch Gutes möglich macht», meinte Anton 
Schwingruber, ehemaliger Luzerner Regierungsrat und ZGF-Mitglied, gegen-
über dem Entlebucher Anzeiger (24.11.2020, Nr. 93) und bezog sich damit auf die 
letztjährige Corona-Zeit, die ihn wie andere Zeitgenossen einschränkte, aber 
eben auch animierte, ein schon fast vergessenes Unterfangen an die Hand zu 
nehmen: die Transkription des Wunderzeichenbuchs von Werthenstein. Nach 
viermonatiger Arbeit war die Abschrift fertiggestellt. Beschrieben sind 442 Mi-
rakel, die sich in einem Zeitraum von 150 Jahren ereignet haben. Da die Hun-
dertschaften von wundersam Geretteten namentlich präsent sind, ist Schwin-
grubers Arbeit auch eine Fundgrube für die Familienforschenden.     
 

Das Wunderzeichenbuch wurde angelegt, damit «die Wunderwerck gottes, die 
er durch Fürpitt seiner Lieben Mutter und andern Heiligen an den Christläubi-
gen gewürcktt, nitt Jn vergess gsteltt werdt und hierdurch Sein wie auch seiner 
Lieben Mutter Maria und andere Heiligen, Lob und ehr nitt geminderett, und 
das Christlich volck desswegen der undanckbarkeit gegen gott nitt beschuldigtt 
werdt» (Fol. 6). Geschildert wird in der Handschrift auch die ausserordentliche 
Erscheinung – «gar herlich und Lieplich Süess gesang» und «ein schönen glantz 
von vylen hällen Liechtern» (Fol. 8) –, die 1616 zum Bau der Wallfahrtskirche 
führte. 
 

Die im Wunderzeichenbuch beschriebenen Mirakel trugen sich vornehmlich im 
Kanton Luzern zu, aber auch aus anderen, vornehmlich katholischen Gebieten 
der Eidgenossenschaft und selbst aus dem grenznahen Ausland sind Mysterien 
verzeichnet. Die beschriebenen Ereignisse sind vielfältig. Ausgangspunkt der 
meisten Wunderbeschreibungen sind Krankeiten und Unfälle. Aber auch die 
Rettung aus Feuer- und Wassernot und sogar die Befreiung von einem Hexen-
bann sind beschrieben. Allen Ereignissen ist gemeinsam, dass die Rettung nach 
einer Fürbitte zur Muttergottes und mit dem Versprechen einer Wallfahrt nach 
Werthenstein eintrat, oder wie es sich im Mirakelbuch liest: «Hat desswegen 
sein Hillff by gott gesuchtt und sein vertrauwen in das fürpitt der Reinen gebe-
rerin gottes und Himmelkönigin Maria geseztt und hiemit ein Fartt mit einem 
wächsin opfer gan werdenstein zu unsser Lieben Frauwen verheissen welche 
er selbdritt mitt andacht verricht und allso vollen Throsts und Hoffnung (Gott 
werd ime durch Fürpitt seiner lieben mutter erhören)» (Fol. 13). 
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Das Mirakelbuch für Familienforschende interessant macht der Umstand, dass 
die aus ihren verschiedenen Nöten erretteten Personen tatsächlich gelebt ha-
ben, die Orte und Jahreszahlen real sind. Man sucht denn auch spontan, ob sich 
unter den eigenen Vorfahren Personen finden, die sich vor Jahrhunderten hil-
fesuchend an Maria wandten. In meinem Fall bin ich zwar nicht auf Namens-
träger gestossen, aber entfernte Verwandte haben Wundersames erlebt. Ich er-
wähne zur Illustration Weibel Kaspar Bühler (ⴕ 1623), der 1607 «in ein gähelinge 
ohnmacht gefallen und Jhme die Lingge Hand erstarret, dass er sich derselben 
nit mehr gebruchen mögen. Auch ein Mangel und hinderung an seiner Redt 
empfunden». Heute würde man von einem Schlaganfall sprechen, auf jeden 
Fall wurde er soweit geheilt, «so woll der Red alls der Handt dass er sich dero 
wider gnugsam zur gsundheit gebruchen Khönnen» (Fol. 26). Dann ist da auch 
der Ruswiler Hans Schmidlin (wahrscheinlich 1612-1675) angeführt, der im 
Jahr 1635 zwischen Mailand und Alessandria unter die Räuber fiel und sich er-
folgreich an die Gottesmutter wandte (Fol. 78). Es sei indes nicht verschwiegen, 
dass sich nicht alle erwähnten Personen anhand anderer Dokumente authenti-
fizieren lassen. Ob den Schreibern des Wunderzeichenbuches Fehler unterlie-
fen oder ob es den nicht immer verlässlichen Pfarreibüchern zuzuschreiben ist, 
muss offenbleiben. 
       

Dies tut der kostbaren Rarität jedoch keinen Abbruch und es ist Anton Schwin-
gruber zu verdanken, dass die köstliche Lektüre nun jedermann zur Verfügung 

Die Entstehungsgeschichte der Wallfahrtskirche in Werthenstein wurde auch im 
Bilderzyklus auf der Luzerner Kapellbrücke festgehalten (https:// kapell-
bruecke.com/hintergruende/dreiecksbilder-kapellbruecke). 
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steht. Er hat seine Arbeit so aufbereitet, dass sie von allen Interessierten bequem 
online konsultiert werden kann (https://schwingruber.ch/?page_id=79). Ne-
ben der eigentlichen Transkription sind in einer Exceltabelle Namen, Orte und 
Ereignisse festgehalten, was einen sofortigen Zugriff zu gesuchten Familienna-
men und Begriffen erlaubt. 
 

Wie glaubwürdig sind 
die im Mirakelbuch ge-
schilderten Wunderzei-
chen? Anton Schwin-
gruber lässt diese Frage 
offen, meint aber: 
«Ohne sie deuten zu 
wollen, widerspiegeln 
sie eine tiefe, katholi-
sche Volksfrömmigkeit, 
eine fast unglaubliche 
Zuversicht zur Mutter-
gottes. Die Marienver-
ehrung hat immer noch 
einen hohen Stellenwert 
im Christentum. Ent-
spricht das allenfalls ei-
nem Bedürfnis nach 
<weiblicher Transzen-
denz>, weil die theolo-
gische Vorstellung einer 
– männlichen – Dreiei-
nigkeit Gottes für Laien 
kaum nachvollziehbar 
ist? Fleht(e) deshalb das 
gläubige Volk Maria als 
<Mensch> mit Fürbitten 
an, weil sie dafür beson-
ders zugänglich erlebt wird, sozusagen als <Gott nächster Mensch, der beson-
ders Einfluss nehmen kann>? Sucht unsere Gottesvorstellung des strafenden 
Richters, wie er im Glaubensbekenntnis <von dannen er kommen wird, zu rich-
ten, die Lebendigen und die Toten> inkarniert wurde, eine mütterliche <Ersatz-
gottesvorstellung>?» 
                             Werner Wandeler  
 
 

Ausschnitt aus dem Wunderzeichenbuch von 
Werthenstein. Das Original liegt in der der Zent-
ral- und Hochulbibliothek Luzern (Tresor KB. 
SIGN.: Pp 67 fol.) 
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